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Ein Kabinettsrat wird entſcheiden
(Von unſerer Berliner Schriftleitung,)

Berlin, 9. Februar. Jn politiſchen Kreiſen erwartet
man, daß am Donnerstag oder Freitag die Frage des Abbruches
der deu ſch- polniſchen Handelsver!ragsverhandlungen auf die
Tagesordnung des Kabinettsrates geſetzt erden wird.
Die Antwort der polniſchen Regierung auf den offiziellen
deutſchen Einſpruch gegen die Auweiſung der vier Direktoren
der Deutſchen Kleinhandelsgeſellſchaft in Oſt-Oberſchleſien liegt
in Berlin noch nicht vor, doch iſt der deutſche Geſandte in
Warſchau, wie ein Berliner Spät- Abendblatt meoldet, bereits
telephoniſch davon verſtändigt worden, daß die pol niſche Re
gierung ſich nicht in der Lage ſehe, die getroffenen
Maßnahmen zurückzunehmen. Erſt wenn die ſchriftliche
Beſtätigung dieſer Slellungnahme in Berlin eingetroffen iſt, ver
mag die deutſche Regierung entſprechende Beſchlüſſe zu faſſen.

Dieſe Beſchlüſſe ſtehen bereits durch die Vorbereitungen, die
noch von der geſchäfteführenden Regierung getroffen worden
ſind, feſt und laufen auf einen

Abbruch der dvdeutſch- polniſchen
Handelsvertragsver handlungen

hinaus. Der Kabinettsrat dürfle nunmehr darüber zu entſchei
den haben, in welcher Form der polniſchen Regierung dieſer Ab
bruch der Verhandlungen bekanntgegeben wird.

Zugleich aber dürften auch die weiter zu ergreifenden Maß-
nahmen im Kabinettsrat zur Debatte ſtehen. Neben anderen
Schritten wird auf Grund einer Anregung aus landwirtſchaft-
lichen Kreiſen eine

Ausdehnung der Kampfzölle

erwogen, die entgegen dem bisherigen Gebrauch auch auf das
polniſche Holz geig würden. Auch das Polen e t
Kontingent für die Einfuhr von Schweinen, das ohnedies in Fach
kreiſen auf das ſchärfſte bekämpft wird, dürfte dann wegfallen
oder zum mindeſten eine durchgreifende Einſchränkung erfahren.

Die Ab wehrmaßnahmen gegen Polen

um den Vortrag über die Militärvorlage

Donnerstag, 10. Februar 1927

Das militariſtiſche Polen
Berlin, 9. Februar. Nach einer Meldung der polniſchen

Telegraphen-Agentur fand in Poſen eine Haupterſammlung
der Verbände der Aufſtändiſchen und der Kriegervereine aus den
Woywodſchaften Oberſchleſiens, Pomerellens und Poſens ſtatt.
Auf dieſer Verſamm. ung wurde einſtimmig folgende Reſo
lution angenommen:,

„Die in Poſen verſammelten Vereine der Aufſtändiſchen und
Krieger der polniſchen Weſtgebiete ſtellen feſt, daß die durch ſie
vertrelenen Organiſationen die Veſtrebungen des Kriegsminiſters
Pilſuds.y zur Organiſierung des polniſchen Volkes zum
Zweck des Schutzes der Grenzen des Staates in vollem
Umf eng unterſtützen. Die Verbände der Aufſtändiſchen und
der Krieger ſehen als ihre Hauptaufgabe an, die militärit-
che Ausbildung ihrer Mitglieder durchzuführen. Gegen-

über den anderen Verbänden für militäriſche Ausbildung nehmen
ſie einen ſachlichen Standpunkt ein und ſind beſtrebt, alle Be
mühungen um militäriſche Ausbildung im Sinne eines möglichſt
großen Erfolges zu loordinieren.“

Deutſchenbehandlung in Prag
Die Folge eine drohende Regierungskriſe

Prag, 9. Februar. Geſtern waren faſt ſämtliche Parlamen
tarier der deutſchen Regierungsparteien in Trag verſammelt,

er Regierung durch den Verteidigungsminiſter Udrozal entgegenzu
nehmen. Zur allgemeinen Ueberraſchung erſchien an Stelle des
Miniſters ein Oberſt eutnant, der die deutſche Sprache ſo mangel-
haft beherrſchte, daß ſeine Ausführungen eines Dolmetſchers be
durften. Verteidigungsminiſter UÜdrezal weilte gleichzeitig bei
den Beratungen des Budgetausſchuſſes, ohne daß dort Angelegen-
heiten ſeines Reſſorts beſprochen worben wären. Dieſer Vor
gang hat in den Reihen der deutſchen Regierungsparteien ver
ſtimmt, da ſie ſich brüskiert fühlen. Von führenden Par
lamentariern des Vundes der Landwirte wird es zuglelch als un
erträglich bezeichnet, daß bei der Auftei ung vom Großgrundbeſitz
in Südmähren immer wieder tſchechiſche Koloniſten angeſiedelt
werden. Man erwartet daher allgemein, daß die deutſchen Par
teien aus dieſem Verhalten der Tſchechen die Konſequenzen
re und ihre Vertreter aus der Regierung zurückziehen

erden.

Das Geſetz über die Vorſchulen angenommen
ichst ittwei bbm 7 3Die Vierſteuer bleibt.

Berlin, 9. Februar. Präſident Loebe eröffnet die Sitzung um
8 Uhr. Auf der Tagesordnung ſteht die dritte Beratung des

Geſetzentwurfs über die Grundſchule.
Danach kann die völlige Auflöſung privater Vorſchulen aufge
ſchoben werden, wenn eine baldige Auflöſung erhebliche wirt-
fhaftliche Härten für die Lehrkrafte oder die Unterhaltungs-
träger mit ſich bringen würde.

Abg. Schreck (S. P. D.) beantragt, den Innenminiſter von
Keudell zu den Verhandlungen zuzuziehen und bis zu ſeinem
Erſcheinen die Erörterungen auszuſetzen.

Der Antrag wird gegen die Linke und die Demokraten abge
ehnt.

Abg. Dr. Löwenſtein (S. P. D.) n dann nochmals die Be
denken ſeiner Fraktion gegen die Vorlage dar. Es handele
ſich um einen neuen Vorſtoß gegen das Grundſchulgeſetz. Der
Redner wendel ſich gegen einen Antrag der ichen Regierungs
parteien, der die Aufhebung der Vorſchulen a nun verhindern
will, wenn die c landesgeſetzlich geregelt iſt.
Nach dieſem Antrag ſoll die W Regelung der Ent-
e die Vorausſetzung für die Aufhebung ſein. Bei
s des Antrages würde nicht einmal in Hamburg die Auf-

hebung der privaten Vorſchulen möglich ſein, obwohl dort durch
Landesgeſetz die Entſchäligungsfrage vorbildlich geregelt ſei.

Abg. Noſenbaum (Komm.) bedauert die Abweſenheit des
Innenminiſters, der ſich wohl immer noch als Feldmarſchall
von Zäckerick fühle, ſtatt ſich um ſeine Reſſortangelegenheiten zu
kümmern. Die Vorlage ſei eine bewußte Durchlöcherung
des Grundſchulgeſetzes. Der Antrag der Regierungs
parteien auf

reichsgeſetzliche Regelung der Entſchädigungsfrage

wird angenommen. Die Schlußabſtimmung wird ausgeſetzt.
Es folgt die zweite Beratung der Anträge, die ſich gegen

die Erhöhung der Bierſteuer und gegen die Aufrecht
erhaltung der Tabakſteuer richten. Der Ausſchuß beantragt, die
Bierſteuer erſt am 1. April dieſes Jahres in Kraft treten
zu laſſen, während ſie tatſächlich ſchon am 1. Januar in Kraft
getreten iſt.

Abg. Henning (Völk.) bedauert, daß der Reichstag im De
mber verſäumt habe, die Bierſteuerregelung vorzunehmen, ſoet ier verteuertgegen den Willen der Ausſchußmehrheit das B ter

ei. Ein Antrag des Redners, den Reichsfinanzminiſterworden
herbeizuholen, wird abgelehnt.

Abg. Horlacher (B. V. P.) erhebt entſchiedenen Proteſt da
t daß die Bierſteuererhöhung von den Prauereien dazu

utzt worden iſt, eine
über das Maß der Steuer hinausgehende Vierpreiserhöhnung

dorzunehmen.

Abg. Buchmann (Komm.) fordert Beſeitigung der Bier und
Tabakſteuer.

Staatsſekretär Dr. Popitz vom Reichsfinanzminiſterium er
klärt, da die Bierſteuererhöhung bereits in Kraft getreten ſei,
könne ſie natürlich nicht mehr auf gehoben werden. Man
ſolle daher die Dinge ſo laufen laſſen, wie ſie jetzt ſind. Die
Anträge auf BVierſteuerſenkung müßten ein frommer Wunſch
bleiben, da der Ausſall etwa 100 Millionen Mark betragen würde.
Der Ausſchußantrag wird dann gegen Kommuniſten und Wirt
ſchaftliche Vereinigung abgelehnt.

Es folgt die zweite Beratung von Aenderungsanträgen zum
Mieterſchutzgeſetz.

Nach dem Mieterſchutzgeſetz können Mieter und Vermieter gegen
eitig erklären, daß die geſetzliche Miete gelten ſoll. Anträge der

utſchen Volkspartei und der Wirtſchaftluhen Vereinigung
wollen beſtimmen, daß, wenn dieſe Erklärung von den Mietern
nach dem 15. Juli 1926 abgegeben iſt, der Vermieter erklären
kann, daß der Mietvertrag als auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſenGeltung hat. Die Deutſchnationalen forderten Beſeitigung

der Wohnungsämter. Der Ausſchuß für Wohnungs-
weſen hat ſich gegen dirſe Anträge erklärt. Die Wirtſchaftliche
Vereinigung beantragt nunmehr die Vorlegung eines Geſetzes,
wonach, wenn die erwäbnte Erklärung von dem Mieter nach dem
1. Januar dieſes Jahres abgegeben iſt, der Vermieter binnen
4 Wochen nach der Erklärung verlangen kann, daß der Vertrag
als auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſen gilt. Ferner ſoll die Reichs
regierung auf die Länder einwirken, daß

ſie den Abbau der Zwangswirtſchaft fördern,
und zwar beſonders durch Aufhebung der Wohnungsämter, wo
ſie nicht mehr nötig ſind, ſowie dadurch, daß alle größeren Woh
nungen e Freiwerden aus der Zwangswirtſchaft herausgenom
men werden.

Abg. Silberſchmidt (S. P.) bekämpft dieſen neuen Antrag
der Wirtſchaftlichen Vereinigung. Der Antrag ſei gemeingefährl tag Die R müßten aus
gebaut werden zur Kontrolle der Wohnungshygiene und für
andere kulturelle Zwecke. Die Befreiung größerer Wohnungen
bedeute nur eine unberechtigte Bereicherung der Hausbeſitzer.

Abg. Tremmel (Zentr.) erklärt, die Erfahrungen, die man
bei der Freigabe gewerblicher Räume gemacht habe, reizen wirk
lich nicht dazu, denſelben Weg bei den Wohnungen zu gehen.
Der Redner proteſtiert gegen die ungeheuerliche Verteuerung
der Ladenmieten.

Abg. Frau Arendſee (Komm.) ſpricht ſich gegen jede Lockerung
der Wohnungszwangswirtſchaft aus.

Abg. Lucke (W. Verein.) empfiehlt den Antrag ſeiner Fraktien,
der den Ländern nur in Erinnerung rufen wolle daß der Reichs
arbeitsminiſter ſelbſt den allmählichen Abbau der wanigs
wirtſchaft empfohlen habe. Es ſei nicht zu rechtfert veiche
Leute zu einem Spottpreis große Wohnungen innehaben, während
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weite Kreiſe des Volkes zu höchſten Preiſen keine Unterkunfi
finden könnten.

Abg. Vartſchat (Dem.) empfiehlt ſchrittweiſes Vorgehen beim
Abbau der Wohnungezwangswirtſchaft. Zahlreiche Kundgebungen
beweiſen, daß auch das Volt keine ſofortige Aufhebung wunſcht.

Abg. ShirmerFranken (B. V. P.) erklärt, die Wohnungs
ämter ſeien Einrichtungen der Länder, in deren Rechte man nicht
eingreifen dürfe.

Sämiliche Anträge werden abgelehnt. Die Schluß-
abſtimmung beir. die Grundſchule erfolgt durch Auszählen.
Gegen die Vorlage ſtimmen Sozialdemokraten, Kommuniſten und
Demokraten. Die Vorlage wurde mit 207 gegen 130 Stimmen, alſo
mit einfacher Mehrheit, angenommen. Die von den Sozial
demokraten für no wendig gehaltene qualiftzier.e Mehrheit iſt nicht
erreicht. Von den Regierungsparteien wird die Notwendigkeit dieſer
Mehrheit beſtritten.

Das Haus vertagt ſich auf Donnerstag 2 Uhr: Kommuniſtiſcher
r v Schutz der Jugend bei Luſtbarkeiten. Schluß

r.

Freitag Abſtimmung über von Keudell
Berlin, 9. Februar. Der Aelteſtenrat des Reichstages beſ

in ſeiner heutigen Sitzung, die kommuniſtiſche Jnterpellation
über die Angelegenheit des Reichsminiſters des Jnnern Dr. von
Keudell und das kommuniſtiſche Mißtrauensvotum
dieſen Miniſter auf die Tagesordnung der Freitagſitzung zu
unter der Vorausſetzung, daß der Reichskanzler dann in der
ſein wird, die Interpellation zu beantworten. Am Donnerstag ſ
wie üblich an dieſem Wochentage, nur eine kurze Sitzung von
Stunden abgehalten werden, um den kommuniſtiſchen
die Amneſtiefrage zu beraten. Vom Sonnabend ab bleibt et
bei der vorgeſehenen kurzen Pauſe in den Plenarſitzungen bis zum
nächſten Mittwoch. Dann wird die erſte Leſung des
halteplanes mit dem Finanzausgleich beginnen. Die ugeaghreilet durch die Etatrede des neuen Reichofinangniniſſter

r. Köhler.

Dr. Streſemann in San Remo
BVerlin, 9. Februar. Außenminiſter Dr. Streſe

mann iſt heute vormittag in San Remo eingetroffen,
wo er auf dem Bahnhof von dem deutſchen Botſchafter in Rom,
von Neurath, empfangen wurde.

Paris, 9. Februar. Zu der von der r Preſſe ver
öffentlichten Nachricht, daß r ſchon geſtern nachmittag
in Beaulieu bei Nizza eingetroffen ſei, meldet heute das „Jour
nal“, daß es ſich um einen Doppelgänger des Reichs
außenminiſters handele. Der Ankömmling ſei ein Deut
ſcher, und zwar ein Bankier aus Berlin namens Braun, der
erklärt, er ſchon einige hundertmal mit Streſemann
verwechſelt worden ſei.

Hoeſch bei Briand
Ein offizielles deutſches Kommunique,

Paris, 9. Februar. Miniſter Briand empfing heute den
deutſchen Botſchafter von Hoeſch. Ueber den Gegenſtand der
Unterredung wird von franzöſiſcher Seite keine Mitteilung gemacht,

während von deutſcher zuſtändiger Stelle folgendes offigielle
Kommunique ausgegeben wird:

„Der deutſche Volſchafter Herr von Hoeſch, der geſtern nach
mittag von Berlin nach Paris zurückgekehrt iſt, hatte heute abend
eine einſtündige Unterredung mit dem franzöſiſchen Außen
miniſter Herrn Briand. Auf Grund der Unterredyngen, die der
deutſche Votſchafter in Berlin mit Reichsminiſter Dr. Streſemann
gehabt hat, beſprach er mit Herrn Briand die verſchiedenen
Fragen, die Deutſchland und Frankreich zurzeit
beſchäftigen. Dabei wurde u. a. der Abſchuß der Verhand
jungen über die Entwaffnung Deutſchlands und die
weitere Geſtaltung der deulſch- franzöſiſchen Hanbelsbeziehungen
berührt.

Eine Kaiſerpartei?
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 9. Februar. Demokratiſche Blätter weiſen auf einen
Aufruf hin, der in einer bisher undekannten Zeitſchrift „Der
Nibelunge“ erſcheint und die zu einem Maſſeneintritt in die
Deutſche Kaiſerpartei auffordert.

Die Bildung von kleinen Splitterparteien, die nur die wahr
haft nationale Arbeit der großen Rechtspartei zu hemmen ver
mag, iſt nicht der richtige Weg, ſeine monarchiſche nung zu
bekunden.

Feld marſchall Mackenſen beim Kaiſer
(Von unſerer Berliner Schriftlertung.)

Berlin, 9. Februar. Wie die „Kreuzzeitung“ meldet, iſt
Generalfeldmarſchall von Mackenſen in Doorn einge
troffen, um dem Kaiſer den Treugruß der alten Wehr-
macht zur 50. Wiederkehr ſeines Eintritts in den aktiven

resdienſt zu überbringen. Generalfeldmarſchall von Mackenſen
iſt zugleich in der Lage, dem Kaiſer über den Verlauf der r

erſammlung in Berlin, an der ſich über 2000 Angehsörige der
alten Wehrmacht beteiligten, zu berichten.

r r MüllerFranken9. Februar. Der Landtagea dnete und Dadider&dnete Karl iiet. granten Vor e der Fraktion der
Wirtſchaftepartei, ift im Älter von 58 Jahren plötz an Kopf
grippe geſtorben.



Be der iZunge Berhenblungen e
PDaris, 9. Februar. Außenminiſter DBriand empfing heute

nachmittag am Quai d'Orſay in Anweſenheit des Generalſekretärs
des Auswärtigen Amtes, Philipp Berthelot, die ſpaniſche
Delegation für die frangzöſiſch-ſpaniſchen Tangerverhandlungen.
Damit Danen die Verhandlungen als offiziell eröffnet
betrachtet werden. In hieſigen politiſchen Kreiſen erwartet man,
daß die Derhandlungen ziemlich langwierig ſein werden.

Die neuen, jetzt bekanntgewordenen ſpaniſchen Vorſchläge habendie in Tanger wohnenden Europäer ſehr be raſcht
beſonders aber die Franzoſen, die bis zum gegenwärtigen
Augenblick nicht glaubten, daß es der ſpaniſchen Regierung mit
ihren en ernſt war. Jn Frankreich war man bisher der
feſfen Meinung, daß die Verhandlungen zu keinem Ergebnis
führen wer Der Ernſt der ſpaniſchen Vorſchläge hat daher
um ſo mehr überraſcht. Man zeigt ſich in Paris beſonders wegen
der Vorwürfe verärgert, daß Frankreich die Schuld an der Nicht
erfüllung der ſpaniſchen Tangerwünſche trage. Die „Jnformation“
z demgegenüber darzutun, daß ſich England ſtets der Feſt
etzung einer fremden Macht in Tanger wider

ſetzt habe. Vergebens verſuche die offiziöſe ſpaniſche Preſſe zu
beweiſen, daß England nichts gegen die Einverleibung Tangers in
die ſpaniſche Zone einzuwenden habe. Die Tatſache, daß das

che Gebiet an der Straße von Gibraltar durch den Willen
Englands neutraliſiert ſei, genüge, daß die britiſche Admiralität auf
ihrer Hut ſei und ihren Argwohn ſo weit ireibe, die ſpanſſche

it über einen Teil Andaluſiens aufzuheben. Man wiſſe in
s wie in London, was während des Weltkrieges ein ſpaniſches

Tanger geweſen ſei. Dank der Haltung Madrids habe Deutſch
land die ſpaniſche Zone als Baſis ſeiner Militäraktion gegen
Franzöſiſch Marokko benutzen können. Glücklicherweiſe hätten die
marokkaniſchen Behörden in Tanger aber die deutſchen und öſter
reſchiſchen Untertanen ausweiſen können, was die Straße von
Gibraliar geſichert hätte,

Außerordentliche Ratstagung des
Völkerbundes?

China vor dem Völkerbund.

Genf, 9. Februar. Die Genfer Morgenpreſſe bringt eine
Meldung aus London, nach der die Einberufung einer
außerordentlichen Tagung des Völkerbundsrates auf
den 14. Februar zur Erörterung der chineſiſchen Frage
in Ausſicht ſtehe. Temgegenüber wird in maßgebenden Völker
bundskreiſen erklärt, daß von einer ſolchen Abſicht nicht das
geringſte bekannt ſei. Eine ſoforkige Einberufung des Völkerbunds-
rates erſcheine um ſo unwahrſcheinlicher, als bekanntlich
am 7. März programmäßig die ordentliche Ratstagung beginnt,
deren Tagesordnung den Mitgliedern bereits vor einiger Zeit zu
gegangen iſt.

Der Fall VoldinRiedl vor dem Tiroler Landtag
Jnusbruck, 8. Februar. Jm Tiroler Landtag haben heute die

bürgerlichen Parteien eine Anfrage eingebracht, die ſich mit der
Deportation Noldins und des Lehrers Riedl beſchäftigt.

der Anfrage wird darauf hingewieſen, daß nach den Be
des Artikels 11 der Satzungen des Völkerbundes

deſſen tglieder das Recht zuſtehe, Angelegenheiten vor den
Völkerbund r bringen, die geeignet ſeien, das gute Ein
vernehmen der ionen zu gefährden. Der Landeshauptmann
wird gefragt, ob er bereit ſei, bei der Wiener Regierung alle
Schritte zu unternehmen, damit der Fall NoldinRiedl möglichſt
raſch vor den Völkerbund gebracht werden.

Gemeinſam in die Verbannung

Frau Dr. Noldin begleitet ihren Gatten.
(Eigener Drahtbericht.)

Berlin, 9. Februar. Die Gattin des von den Faſchiſten
zum Zwangsaufenthalt verurteilten Dr. Noldin aus Salurn
erhielt die Erlaubnis, ihrem Mann nach dem Verbannungsort
auf den Lipariſchen Jnſeln zu folgen.

mißglücktes Eiſenbahnattentat in PolniſchOberſchleſten
Zwiſchen den Städten Dziedzitz und Bielitz in Polniſch Oberſchleſien

wurde ein Attentat auf einen Paſſagierzug verübt, indem eine
Etſenkette über die Schienen geſtemmt wurde. Der
Lokomolivführer konnte den Zug jedoch rechtzeitig zum Stehen
bringen, ſo daß ein ſchweres Unglück vermieden wurde.

Hinter den Knliſſen einer Kurstreibexei
Die Börſenmanöver des Kommerzienrats CLindemann 10 000 Mark Geldſtrafe

Berlin, 8. Febr. Vor dem erweiterten Schöffengericht Berlin
Mitte unter Vorſitz von Landgerichtsdirektor Arndt begann heute
bei großem Andrange des Publikums der in Bank- und Börſen-
kreiſen mit Spannung erwartete Jreseß wegen der Kurs-
treibereien mit den Aktien der Lindcar-Automobil A.-G.. Es
waren in Berliner und amerikaniſchen Zeitungen falſche Notizen
und Kabeltelegramme über eine Jntereſſengemeinſchaft der
Lindcar A.G. mit dem amerikaniſchen Autokönig Henry Ford und
über die bevorſtehende Uebernahme eines großen Teiles der L. C.
Aktien durch den letzteren erſchienen. Die Folge davon war, daß
im Januar und Februar 1924 dieſe Aktien eine

enorme Kursſteigerung an der Berliner Vörſe
erfuhren.

Als der Urheber dieſes Börſenmanövers hatte ſich heute der
Bankier und Kommerzienrat Karl Lindemann vor Gerichtzu verantworten. Auf Befragen des Vorſitzenden gep der Ange

lagte zunächſt Aufſchluß über den Geſchäftsbetrieb der Lind-
car A.-G., die Kleinautos und Fahrräder baute. Mitte 1923 war
der Betrieb der Autofabrikation wegen Materialmangel einge-
ſtellt worden. Es werden jetzt nur noch Fahrräder fabri-
z Die deutſchen Wagen konnten damals mit Amerika nicht
onkurrieren, und er, der Angeklagte, habe den Plan gefaßt ge-

habt, nach Amerika zu n um die Urſachen zu ſtudieren, wes-
halb Amerika weſentlich billiger fabrizieren konnte. Kurz vorher
habe er durch Bekannte erfahren, daß der Berliner Ford-Ver-
treter Poſekel einen Propagandafilm über die Serienfabrikation
bei Ford beſitze, und es ſei verabredet worden, daß dieſer Film in
ſeiner, des Angeklagten, Wohnung vorgeführt werde.

Vorſ.: „Wie iſt es zu der Anweſenheit von Preſſevertretern
gekommen

Angekl.: „Jch hatte an der Börſe einem Prokuriſten Wegner
davon erzählt und ihn eingeladen. Darauf baten die Vertreter
verſchiedener Zeitungen, auch dabei ſein zu dürfen.“

Vorſ.: „Jſt nicht eine ſchriftliche Einladung an der Börſe her-
umgegangen?“

Angekl.: „Von mir nicht.“
Vorſ.: „Bei der Filmvorführung iſt doch auch ein Kommu-

niqué verteilt worden, in dem es hieß, daß die
Verhandlungen mit Ford bereits vor dem Abſchluß ſtänden

und daß Sie hinüberfahren würden, um den Vertrag zu ſchließen.“
Angekl.: „Jch habe erſt von dem Kommuniqus erfahren, als

es verteilt wurde. Die Preſſevertreter hatten verabredet, etwas
Gemeinſames herauszugeben.“ Der Angeklagte behauptete
weiter, daß tatſächlich Verhandlungen mit Amerika über eine
Jntereſſengemeinſchaft durch einen Herrn Scholz eingeleitet ge-
weſen ſeien.

Vorſ.: „Für amerikaniſche Betriebsmethoden war Jhre
Fabrik doch gar nicht ausreichend

Angekl.: „Es beſtand die Ausdehnungsmöglichkeit.“
Die Rechtsanwälte Walter Bahn und Arthur Ball überreichten

dem Gericht einen Brief des Herrn Scholz, in dem es heißt, daß
er u. a. mit Ford verhandelt habe. „Es iſt natürlich nötig, daß
Sie zum Abſchluß herüberkommen. Verſchiedene Autofirmen
ſtehen Jhrem Plane abſolut ſympathiſch gegenüber.“
Vaorſ.: „Haben Sie die Preſſevertreter über die Unrichtigkeit
im Kommuniqusé aufgeklärt?“

Angekl.: „Jch habe nichts Unrichtiges gefunden. Nach dem
Brief von Scholz rechnete ich damit, daß die Verhandlungenweiter gediehen ſeien

Vorſ.: „Es erſchienen dann Preſſenotizen und Poſekel ſtellte
Sie deshalb zur Rede.“

Angekl!: „Er bat, den Namen Ford wegzulaſſen.“
Vorſ.: „Hat er nicht von

Schwindelmanöver
geſprochen

Angekl.: „Nein. t
gerufen. Die Notiz war aber ſchon geſetzt und konnte ni
zurückgezogen werden.“

Vorſ „Nun fuhren Sie nach Amerika, und da erſchienen
wieder äbnliche Meldungen in der Jhnen naheſtehenden „Finan-
ziellen Rundſcheu“. Es waren in Amerika auch ſchon Kabel-
depeſchen in der „Neimm-Yorker Staatszeitung“ und im „New York
Herald“ erſchienen, daß man in Berliner Kreiſen mit der Abſicht
des amerikaniſchen Amckömgs rechne, in die deutſche Autobranche
einzudringen, und daß ein deutſcher Bankier herüberkomme, um
Al macbungen zu treffen.

„Angekl.: „Jch werß nicht, wie der Telegrammwechſel zu
ſtande gekommen iſt.“

Jch habe auch verſchiedene
mehr

Verſ.: „Was wiſſen Sie von der Notiz über ein angeolges
Bankett im New-Horker BVaikerklub?“

Angekl.: „Davon erfuhr ich erſt nach meiner Rückkehr.“
Vorſ.: Jn dem zweiten Telegramm an Wolff heißt es, daß

Sie mit leitenden politiſchen und finanziellen Kreiſen konferiert,
und daß Jhre

Erfolge mit einem Bankett im Börſenklub gefeiert
worden ſeien. Jn New-Hork herrſche große Nachfrage nach Lindear.“

Angekl.: „Da war ich ſchon auf Reiſen. Charles muß es ohne
mein Wiſſen getan haben.“

dorſ.: „Jnzwiſchen haben die Lindcar-Aktien auf die Preſſe
nachrichten hin einen ziemlich ſprunghaften Auf-
ſchwung genommen, obwohl es mit anderen Papieren damals
ziemlich mies ſtand.“

Angekl.: „Die Kursentwicklung iſt nicht allein auf die Preſſe
notizen zurückzuführen. Viele andere Papiere waren damals auch
hochgegangen.“

Der Vorſitzende ſtellte feſt, daß die Lindcar-Aktien nach der
Filmvorführung

eine vierfache Steigerung

erfuhren und im Februar noch weiter hochgingen.
Jn ſeinem Plädoher erklärte der Staatsanwalt: Lindemann

ſei Beſiker der Mehrheit der Aktien geweſen. Als das Geſchäft bei
der Lindcar ſich nicht mehr halten konnte, habe er das Täuſchungs-
manöber unternommen, um die Aktien hochzutreiben. Das ſei
ihm auch gelungen, bis die Dementis kamen. Damit erfolgte ein
ebenſo t

rapider Zuſammenbruch der Lindecar-Spekulation.
Schon mit der Ausgabe des Communiqués mit der falſchen Mel
dung über die bevorſtehende Fuſionierung mit einer Weltfirma
habe der Angeklagte auf Täuſchung berechnete Mittel
angewendet. Durch die Kabelnotizen aus Amerika ſei die Kurs-
bewegung weitergetrieben worden. Die eingeleitete Preſſekampagne
habe der Angeklagte lediglich benutzt, um einem amerikaniſchen
Bankier, der die deutſchen Verhältniſſe nicht kannte, 15 000 Stück
Lindcar- Aktien zu 5 Goldmark das Stück anzudrehen. Nachdem
ſeine betrügeriſchen Machinationen geſcheitert waren, verſuchte er,
die Aktien ſchnell auf den Markt zu werfen. Das ganze Verfahren
des Angeklagten iſt eine

gemeingefährliche Schädigung des Publikums.

Der Staatsanwalt beantragte, Kommerzienrak Linde
mann wegen Kursbetruges zu einem Jahr Gefängnis
und 50 000 Mark Geldſtrafe zu verurteilen. Die Rechtsanwälte
Walter Bahn und Arthur Ball hielten es nicht für erwieſen, daß
die falſchen Meldungen von Lindemann oder mit deſſen Wiſſen
veranlaßt worden ſeien.

Das Schöffengericht hielt den Angeklagten Kommerzienrat
Karl Lindemann ſchuldig, gegen S 88, Abſ. 1 der Börſengeſetze
verſtoßen zu haben und

verurteilt ihn zu 10 000 Mark oder 100 Tagen Gefängnis.
Jn der Urteilsbegründung wurde ausgeſprochen, daß Lindemann
das Communiqué mindeſtens geſehen habe, wenn es auch nicht er
wieſen ſei, daß er es verfaßt habe Das Gericht hat dem Ange
klagten aber mildernde Umſtände zugebilligt, weil die Straftat
drei Jahre zurückliegt und ſich unmittelbar an die Jnflation an
geſchloſſen habe, eine Zeit, in der die wildeſte t
Zerrüttung auch in der Geſchäftswelt noch bemer
geweſen ſei.

Großfeuer in der Pfiſtermühle
München, 9. Februar. Heute vormittag brach in der hiſtoriſchen

Pfiſtermühle durch Ueberſpringen von Maſchinenfunken
Großfeuer im vierten Stockwerk aus. Der Feuerwehr, die den
Brand mit 11 Schlauchleitungen bekämpfte, gelang es, das Feuer
auf ſeinen Herd zu beſchränken und ein Lager mit 120 Zentnern
Mehl in Sicherheit zu bringen. Der Schaden iſt bedeutend, da auch
größere Getreidevorräte in Mitleidenſchaft gezogen wurden.

Zuſammenſtoß zwiſchen Laſtwagen und Eiſenbahn
Mannheim, 9. Februar. Auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen

Plankſtadt und Eppelheim wurde an einem ungeſicherten Bahn
übergang ein mit Kies beladenes Laſtauto von einem Per
ſonenzug erfaßt und die Böſchung herabgeſchleudert. Der
Chauffeur und der Mitfahrer wurden erheblich verletzt. Außerdem
erlitten achte Reiſende des Perſonenzuges mehr oder weniger
ſchwere Verletzungen.

Die Hüterin des Grals
Von Dr. Gustav Renker.

th rüſtet zur Feier des fünfgzigjährigen Jubiläums der
Feſtſpiele, und im Blätterwalde wurde gebührend davon Kenntnis
genommen. Solcherart nämlich, daß zumeiſt diejenigen, welche
vom grünen Tiſche aus alles beſſer zu wiſſen pflegen, gute Rat
ſchläge gaben, wie man dem Feſtſpielhaus neues Blut zuführen,
wie man aus Bahreuth eine erweiterte Stätte der dramatiſchen
Kultur ſchaffen könnte. Als wenn der Gedanke Richard Wagners
dort nicht noch ebenſo lebendig wäre wie vor fünfzig Jahren, als
wenn das Leben nicht noch ebenſo heiß und flammend ſich dort in
muſikaliſche Taten umſetze wie am erſten Tage des Hauſes am
grünen Hügel, als wenn Bayreuth nicht heute ebenſo die einzig
artige Stätte deutſcher (deutſch im Sinne der Raſſengemeinſchaft
und Sprache) Bühnenkunſt wäre.

Bei vielen dieſer ermunternden und überaus wohlwollenden
Artikeln, welche im Grunde zerſetzenden Geiſt der Gegenwart in
die majeſtätiſche Ruhe des Myſteriums von Bahreuth tragen
wollten, wurde eines vermißt: eine Huldigung an die Frau, die
endlich heiß erſehnte Sonne des Glückes in das Leben Richard
Wagners r hatte, an die Frau, die ihm Heim, Familie und
Seelenfrieden geſchenkt, die mit eiſerner Tatkraft das große Werk
fortgeführt hatte, als der Meiſter im Palazzo Vendramin zu
Venedig die kampfesmüden Augen geſchloſſen hatte. An die Hülerin
des Grales zu Bayreuth, an Coſima Wagner. Jhr aufgigantiſchen Sochgraten hinſchreitendes Daſein iſt eines der
e rauenleben, welches die Geſchichte, nicht allein die der
muſikaliſchen Kunſt, zu verzeichnen hat.

Am Vierwaldſtätterſee liegt unmittelbar in der Nähe Luzerns
ein ſtilles, von Pappeln überhöhtes Haus; eine Wieſe nieder
führend von ſeinen Stufen, Felsgeſtade, an das die Wellen des Sees
branden. Und darüber in all ihrer Herrlichkeit die Schweizer Berge
mit alabaſterhellen Firnen und düſteren Felsgraten. Triebſchen
heißt dieſer abſeitige Winkel, hier trat Coſima Liſzt, die Gattin
Hans von Bülows, mit vollem Bewußtſein ihrer großen Be-
ſtimmung aus dem Rahmen des engen Geſetzes und Herkommens
und gab Richard Wagner jenes Glück, das dem ärmſten und un
ſcheinbarſten Alltagsmenſchen geſchenkt wird, das der Größte aber
bisher vergeblich geſucht hatte das Glück der Familie. Es ſchien,
als ob Coſimas Daſein von nun an im Sonnenglanz des Genius,
der ſie zu ſich erhoben hatte, hinwandeln würde, als ob jede Sorge
oder Not kleinlicher Art wie läſtiger, lindernder Nebel nun vor
ihren Füßen in dämmerdüſtere Taltiefen niederſinken würden.

Und doch kam es anders: die Frau, die ſich ihren Lebens-
begleiter unter Kämpfen aller Art, umziſchelt von aller Bosheit
der lieben Nächſten gewonnen hatte, trat in eine ſtreitdurchtoſte
Arena, mußte Höhen und Tiefen durchkoſten, mußte alle Kräfte
zuſammenraffen, um Schritt zu halten mit dem Rieſen, der ihr
zur Seite ging. Sie erlebte den geſchichtlichen Augenblick, da
Wagner die Hammerſchläge am Grundſtein des Feſtſpielhauſes
führte, ſie erlebte den gewaltigen künſtleriſchen Sieg des „Ring“
Zyklus, erlebte aber auch die finanziellen Sorgen nach den erſten
Feſtſpielen.

Und ſie erlebte den 183. Februar 18883 am Canale grande in
Venedig.

Richard Wagner war tot, ſein Sohn Siegfried ein vierzehn
jähriger Knabe, der Weiterbeſtand der Feſtſpiele ſchien auf das
äußerſte gefährdet, die offiziellen Kreiſe Deutſchlands kümmerten
ſich darum nicht, Bismarck, der Gründer des neuen Reiches, hatte
wenig Ahnung von der Größe Wagners.

„Not tut ein Held, der ledig göttlichen Schutzes

Dieſer Held war eine Frau, war Coſima, die Gattin Richard
Wagners. Heute, da ſich die Kunſt des Meiſters den breiteſten
Voden der Oeffentlichkeit erobert hat, kann man es kaum mehr
ermeſſen, welch ungeheure Arbeit es damals bedeutete, die Feſt
ſpiele fortzuführen, Bayreuth zu erhalten. Coſima Wagner voll
endete, was ihr Gatte begonnen hatte. Sie führte Bayreuth zum
endgültigen Siege, ſie erzog Siegfried im ſteten Erinnern an ſeine
große Aufgabe und konnte ihm endlich die wahre, geweihte Stätte
des deutſchen Geſamtkunſtwerkes übergeben. Die Feſtſpiele von
Bayreuth wurden ein unzerſtörbarer Edelſitz der geſamten muſika
liſchen Menſchheit. Nun ſchienen die Geſpenſter der Not und Sorge
dauernd gebannt.

Aber Coſima Wagner blieb nicht einmal das Letzte, das Bitterſte
erſpart die klägliche Not des kleinen Alltags trat an ſie heran,
als Siegfried Wagner längſt Herr im Feſtſpielhauſe war. Es kam
der Krieg und nach ihm die große deutſche Not. Wagners Werke
waren 1913 frei geworden, ſogar auf das Myſterium des „Parſifal“
ſtürzten ſich die ſenſationshungrigen Bühnen entgegen dem Gebote
des Meiſters. Coſima Wagner bekam keinen Groſchen von den
Bühnen, welche ihres Gatten Werke nach allen Regeln moderner
Bühnengeſchäftskunſt auswerteten. Damals herrſchten ſorgenvolle
Tage im Wahnfried und, wenn der Herbſtſturm um die Gipfel des
Feſtſpielhauſes ſauſte, glaubte man ein Totenlied zu hören. Das
alles mußte die alte Frau noch erleben, ſo 3 ſich die Liebe des
Sohnes auch mühte, die allerärgſte Not von ihr fernzuhalten.

Aber das Schickſal hatte Mitleid mit der müden Kämpferin,
vergönnte ihr noch den letzten Sonnenſchein, der durch dunkle
Wolkenbänke des Abends brach: trotz der Not der Zeit, trotz der,
zumeiſt auf recht unkünſtleriſchen (weil deutſchfeindlichen) Motiven
r Wagnerfeindlichkeit unſerer herrlichen Epoche erſtanden

ie Feſtſpiele neu.
Und nun rüſtet man in Bahreuth für das jetzige Jahr an der

Neuausſtattung des „Triſtan“, rüſtet zur großen Gedenkfeier.
Die zahlreichen Pilger, die in den Feſtſpieltagen Wagners

Grab beſuchen, neugierigen oder demütigen Blickes durch den
Garten von Wahnfried gehen, ſehen die ſchon faſt legendäre alte
Frau, welche Gattin Richard n war, nicht. Sie hält ſich
der Oeffentlichkeit fern, lebt den Erinnerungen an die große Zeit
von ehemals und läßt nur das Schönſte 77 greiſen Gegenwart
zu ſich ihre Enkelkinder, die junge, zukunftsreiche Generation
der Dynaſtie Wagner. Um ſie rauſchen die alten Bäume Wahn
frieds, und ihr mildes Lied klingt in den Abend eines Weibes,
deſſen Leben groß war wie nur wenige ihrer Geſchlechtsgenoſſnnen.
Weil ſie reich war an Liebe, überreich an Treue.

Der Urſprung des Wortes „tanzen“
Fränkiſcher oder germaniſcher Urſprung?

Die Entſtehung des Wortes „tanzen“, das ſich ſeit vielen
Jahrhunderten im deutſchen Sprachgebrauch eingebürgert hat,
r aus einer weit Zeit. Vom alt franzöſiſchen

ort dancier ausgehend, kann man, wie die Mitteilungen Brüchs
in „Wörter und Sachen“ darlegen, annehmen, daß dancier aus
dem uralten gallo-romaniſchen Wort danetsare hergeleitet wurde,
das etwa die Bedeutung von „auf der Tenne tanzen“ oder „die
Tenne feſtſtampfen“ beſaß, denn danja hieß in der fränkiſchen
Sprache „Tenne“, während man in der althochdeutſchen Sprache
die Bezeichnung tenni für Tenne gebrauchte.

Nach Aepplis jüngſten Forſchungen ſcheint es jedoch, daß ſich

für das Wort dancier eher ein J Urſprung nachweiſen
läßt. In der norwegiſchen Dialektſprache bedeutet das Wort
denta oder dynta „tleine Stöße geben“ oder „mit kleinen Stößen
gehen“, während im Jsländi e äynta „den Körper auf und
niederbewegen“ und im Frieſiſchen aintje „ieicht zittern“ heißt.

Man kann daher ganz gut annehmen, daß durch Hinüber-
leitung etwa aus dem frieſiſchen Wort Aintje allmählich das gallo
romaniſche dintiare und endlich das altfränzöſiſche dancier ent
ſtanden iſt, aus dem ſich ſpäter auch die r en und italieniſchen
t r dancar und danzare herleiten. Auch in das mittel
hochdeutſche Wort „tanzen“ iſt das Wort daneier eingedrungen.
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r uns davon wie kleine, blaugrüne Pfeile tauſend Falter

varbariſchen Köpfen ſeiner Zeit ein Fremdling. Hadrian! Jch
ihn auf den Schnee des Aetna ſteigen, den SonnenaufgangJ ehe

knde allen Wiſſensdurſtes, aller Frigen und aller Unraſt eines
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Die Erdſcholle

Von Georg v. d. Gabelentz.
In feinem Silberdunſt lag Rom und hinter uns, einer über

den andern ſich hebend, wuchſen die Sabinerberge, in Schleier
igſter Farben gehüllt, auf. Aus ſilbergrauen Olivenhainen

jugten die Häuſer Tivolis.
Der junge deutſche Geiſtliche und ich wanderten in die Reſte

er Hadriansvilla hinein. Die Erinnerung an den eigentümlichenuſgen entſtieg jeder Marmorſäule, jedem halbzerſtörten
Roſaik, den geſtürzten Ouadern, all den Reſten von Tempeln,

räumen, Bädern, von Hallen und Terraſſen, die jenen
punderlichſten aller Paläſte vor unſeren Augen erſtehen laſſen.

Faſt greifbar ſtießen ihre Sonnenſtrahlen durch das Geäſteinzelner Pinlen auf die geborſtenen Mauern. Eidechſen ſchoſſen

flatterten überall; tauſend Grillen zirpten in den Baumkronen
ind Geſträuchen jenen eigentümlichen Sommergeſang ſüdlicher
Knder; und das millionenſtimmige, unendlich feine Summen
ſwirrender und kriechender Jnſekten erfüllte die Weiten.

Ueber allem aber ſchwebte ein ergreifendes Leitmotiv: die
ſumme Rede der Ruinen, die ſchweigende Sprache liegender
Säulen und zerbröckelnden Marmors.

Der Geiſtliche machte eine Bewegung mit der Linken, als
wolle er das Bild aus dem Rahmen heben und an ſich ziehen.

„Sehen Sie doch dieſen Kaiſer, das Urbild des Welten-
vanderers, der Typus des genialen Menſchen. War er nicht eine
zurchaus modexne Perſönlichkeit? Zeitlebens blieb er unter den

ießen. Welcher Beweis grandioſen Sehnens nach der Näheum iſcher Geſtirne.“
„Und ſterbend ließ er ſich nach ſeiner Villa in Bafä tragen,

den letzten Seufzer dem Hauche des unendlichen, ewig umher-
utenden Meeres zu vermählen. Eigentlich ein merkwürdiges

ſymboliſches Tun.“
„Gewiß,“ gab mein Begleiter zurück, „der Gedanke liegt nahe.

Und ſo verlief ſich vielleicht ſeine ewig ringende Seele mit einer
in Strande verfließenden Welle in die Unendlichkeit hinüber. Wo
iberall ſuchte das Herz dieſes ruhloſen Wanderers Raſt zu finden!
In allen Teilen ſeines Reiches forſchte es nach Häfen, in denen

Anker werfen könnte. Wo mag ihm dabei wohl der groteske
Gedanke gekommen ſein, was er an Schönem fand, hier nach
bauen zu laſſen, zu einem Muſeum ſonderbarſter Art, zu einer

kaiſerlichen Sammlung von Erinnerungen Sicher ließer wie er, in künſtlichen Grotten eine Unterwelt entſtehen,
in deren Kühle ich hinabſtiege, um nach der ſonnigen Pracht
neiner Marmorſäle auch einmal die Schauer des dunklen Jen-

ſeits koſten.“ ß„Und doch,“ unterbrach ich, „hat Hadrian nach dem Durch-
wandern des von ſeiner Phantaſie geſchaffenen Jnferno gewiß
gern wieder an der ſonnigen Oberwelt die lebendige Heiterkeit
ind Freiheit ſeiner Gärten, Häuſer und Bäder betreten.“

Der Prieſter machte eine abwehrende Bewegung.
„Um eines Abends, als er mit ergrautem Haar auf der Ter-

raſe des Palaſtes ſaß, ſeinem Freunde zuzurufen: „Nimm mein
Shwert und ſchaffe dieſer Seele, die den Körper verlaſſen will,
einen Ausgang!“ Ach, auch dem mächtigſten in dieſer Welt kommt
der Tag, an dem er erkennt, daß alles zerbrechen und zerfallen

was er baute, und wären's die Pyramiden oder die Peters-
Zerfallen müſſen ſie. Und da plagen wir uns nun ab.

Vozu? Für was eigentlich? Für das letzte Hinüberwandern
der die Eitelkeit des Jrdiſchen. Oh nicht auch dem Kaiſer am

itenreichen Daſeins als höchſtes und letztes Glück der Tod ſtand
Ob ihm nicht alle ſeine Paläſte, ſeine Umgebung, ja das ganze,
von Leidenſchaften durchflammte Rom allmählich doch nur r
Lildern, Schemen eines unheimlichen Gaukelſpiels wurden Ah,

und Seligkeit und ewige Dauer iſt nur droben, über
n!“

Der Weg aus der Nacht
44) Preisgekrönter Roman von Edmund Kiß.

Und nun laſtete um mich höhniſch das Schweigen des Winters,
der den Sommer und ſeine Verſprechungen vergeſſen hatte.

Ach, es war alles nur Trug und Jrrſinn geweſen! Einſam
ind verlaſſen mußte ich den Weg aus der Nacht ſuchen, den zu
gehen ich vom Geſchick verurteilt war.

Hatte ich ihn nicht ſchon J x Hatte Peter Laas mir
nicht gezeigt, wo die Arbeit der Liebe am eigenen Bruder, an dereigenen Schweſter einſetzen müßte, um aus den Menſchen ohne

vaterland eine Heimat in Lande zu geben, vie ich als etwas
Katürliches mein eigen nannte

Jch hatte allerdings gegen dieſe klare Erkenntnis die Heimat
meines eigenen Herzens eingetauſcht, die Liebe und das Vertrauen
meiner Hanna. Hier führte der Weg der Toten noch nicht aus
Nacht zum Morgen. Vielleicht war er mir für immer verſchüttet?

Nie war es ſo dunkel in mir wie in jenen Winternächten, die
troſtlos und n an mir vorüberzogen wie fremde Geſellen.

Kurz nach Weihnachten riß mich ein Telegramm aus Roſen-
felde empor zu neuer Freude und Hoffnung

Meine Hanna hatte einem Jungen das Leben geſchenkt!
Es mußte früher geſchehen ſein, als ſie gedacht hatte. Meine

Schwiegereltern hatten mir erſt kürzlich mitgeieilt, ſie würden
zum Weihnachtsfeſte nach r fahren, um es dort mit
danna und den Kindern gemeinſam zu verleben. Dann aberwollten ſie Hanna mitnehmen, damit ihre Entbindung unter ärzt-

liher Aufſicht in einer Klinik erfolgen könne.
Nun war es anders gekommen und der kleine Burſche hatte

der vorausſehenden Liebe der Großeltern einen Strich durch die
Rechnung t t.

Ein Eilbrief des Generals lud mich am nächſten Tage ein,
ungehend nach zu kommen. Hanna habe dem Arzt,
der Wille e auf dem Gut übernommen habe, wiederholt denVunſch geä fert, mich zu ſrrh um mir meinen Jungen zeigen
zu können, und ich ſolle ſo ſchnell als möglich kommen. Es ginge
meiner Frau den Umſtänden entſprechend gut, und der Knabe ſei
ein u Kerl.„So wie du früher geweſen biſt,“ ſchrieb der General, und ich

deutlich ſein vornehmes, liebes Lächeln und das ſchalkhafte
en in ſeinen Augenwinkeln.

War es denn möglich, daß Hanna nach mir War ich
nicht der feſten Ueberzeugung geweſen, daß alles aus ſei nach dem,
was zwiſchen uns geſchehen und an harten Worten gefallen war

ine innere Stimme warnte mich und ſagte mir, es ſei nicht mög
ich und der Arzt müſſe ſich geirrt haben.

Aber hier ſtand es klar und deutlich in des Vaters Brief!
„Sie hat wiederholt nach dir gefragt und will dich ſehen.
Wenn nur Maria bei mir geweſen wäre, damit ich ihr meine
fel ſagen und ſie fragen könnte! Jetzt, wo ich ſie ſo nötig

kam ſie nicht und hatte mir doch ſo ſicher verſprochen, ſie
immer bei mir ſein!

Nur ein kühler Hauch glitt wie leiſes Kichern um meine Stirn;
der war es der Zugwind des Winterſturmes, der draußen um

Mauern des Gaſthauſes wehte und die Gardinen in meinem

Lang und hager ſtand der Geiſtliche vor mir, den asketiſchen
Zug im Geſicht, den man auf gotiſchen Heiligenbildern findet.
Plötzlich hob er die Arme gen Himmel.

„Droben!“ rief er. „Und wir ſind noch immer hier unten!“
Schweigſam wendeten wir uns wieder dem Ausgange zu.

Wir wateten förmlich in den zitternden Lichtwellen, immer be-
gleitet vom Raſcheln fliehender Eidechſen, dem kniſternden Lärmen
der Zykaden und dem Summen der Jnſekten, die von Blüte zu
Blüte, von Blatt zu Blatt ſchwirrten.

Ein kleiner Weinberg umfriedete das niedere Häuschen
drüben, von deſſen Mauern die Sonne den Kalkbewurf herab-
gedörrt zu haben ſchien. Jn der braungebrannten Hand den
Spaten, grub ein alter Bauer unter Rebſtöcken eifrig, mit flei-
ßiger Beharrlichkeit. Wir grüßten ihn, und der Alte rief uns zu:

„Die Herren waren in der Villa Hadrians? Ach, da iſt nichts
mehr zu ſehen.“

„Doch, daß auch das Größte und Schönſte zuſammenbricht,
was ein Menſch baut, und daß auf Erden alles eitel iſt,“ gab
ihm der junge Geiſtliche in einem etwas überlegen lehrhaften
Tone zurück.

Der Alte ſtieß den Spaten neben ſich in den Acker.
„Eitel? Alles Jrdiſche? Warum?“
„Weil es vergeht,“ antwortete mein Gefährte.
„Eh, die Herren meinen, daß auf Erden alles vergehe und

darum nichts wert ſei. Da ſehn Sie mal her! Da!“ Er griff
eine braune Scholle vom Erdboden auf, zerdrückte ſie zwiſchen den
Fingern und ſtreute die Brocken wieder aufs Land. „Hier haben
Sie Ewiges. Da, meinen Weinberg und den kleinen Acker. So
wie er heute iſt, war er gewiß ſchon damals und alle Zeit. Die
Arbeit in ihm trägt Frucht, und noch keiner hat geſagt: Es iſt
alles Eitel, es muß doch mal wieder Ruine werden, wenn er eine
Erdſcholle in der Hand hielt.“

Lange noch, als wir den gewundenen Pfad gegen Tivoli
emporſchlichen, ſahen wir den rüſtigen Alten und hörten im un
vergänglichen Acker das fleißige Klirren ſeines Spatens, indeſſen
über die Trümmer der kaiſerlichen Prachtbauten der flimmernde
Dunſt der Abends ein wunderbares Leichentuch webte.

J TDer Flug ins Glück
Von Martin Raack.

John Ling, der ſonſt ſo Unerſchütterliche, raſte in langen
Sätzen die große Freitreppe des Olympic-Klubhauſes hinunter und
tanzte wie ein wildgewordener Neger auf dem Straßendamm, daß
ſeine Frackſchöße flogen. Am liebſten hätte er den Nachtpoliziſten
vor a umarmt. Der hielt ihm aber den Gummiknüppel unter
die Naſe und tat ſo dienſtlich ernſthaft, daß John wie ein toller
Junge „Hallo, policeman“ lachend an ihm vorüber ſprang und um
die Straßenecke verſchwand. Fünf Minuten ſpäter hatte er mit
dem Fahrer eines der am FireſtonePlatz ſtehenden Autobuſſe ſein
Geſchäft abgeſchloſſen, hatte aus ſeiner mit Dollarnoten voll
geſtopften Rocktaſche den Preis des Wagens hinterlegt und fegte
damit durch die nächtliche Stadt davon.

Links und rechts hüſchten die Lichter und Lampen vorbei, der
Motor knatterte mit höchſter Tourenzahl über den regenfeuchten
Aſphalt, aber alles ging dem Manne am Steuer noch nicht ſchnell
genug. Seine Ungeduld, ſein Taumel trieben ihn vorwärts, daß
er am liebſten die Zeit überſprungen hätte. Das Glück ſaß ihm
verwirrend im Hirn und die Freude brannte in ihm, daß er in das
Lärmen der Maſchine hätte hineinjauchzen mögen: „Go ou, alter
Karren. Fahr zu, fahr zu. Und was wirſt du ſagen, Evelyn?
Was wirſt du ſagen, wenn du erſt weißt, daß für uns die Welt
nun offen iſt, die weite Welt?

Haha, was die alten Spielratzen im Olympiec für Geſichter
machten! Jawohl, die Bank geſprengt! Jch, John Lingg, der ehe-
malige Tellerwaſcher, der Cowboy, Zeitungsverkäufer und Tänzer,
ich habe die Bank geſprengt mit 524 Millionen Dollarl Ganz ohne
Shſtem, ganz nur auf das Glück vertrauend!

Ach, es war nur der harte, perlende Schnee, der an den
Fenſterſcheiben kicherte und mich narrte. Die tote Geliebte hatte
mich vergeſſen und kümmerte ſich nicht mehr um mich.

Wenige Stunden ſpäter ſaß ich im Schnellzuge und fuhr nach
dem Oſten, um meine Heimat wieder zu erringen, die ich ſchon
verloren glaubte.
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Und doch brauchte ich eine ganze, lange Winternacht, um nach Roſenſelde
zu gelangen.

Dann kam die endloſe, quälende Fahrt in der Kleinbahn. Von
Halteſtelle zu Halteſtelle arbeitete ſich die verbrauchte alte Loko
motive mit der Laſt ihrer vorſintflutlicher Wagen durch wachſende
Schneeverwehungen.

Die Fahrt wurde von Minute zu Minute langſamer. Es war
zu viel verlangt für die ſchwache, kleine Maſchine. Jhre ver-

er lebendig mach
puſtende, mühſam ſich immer wieder ſammelnde Kraft ließ nach;

der S.
Hätteſt du das geahnt, Evelhyn? Wir ſind reich, Evelyn, reich

mit einem Schlage! Ich ſehe dich ſchon, wenn ich jetzt komme, wie
du blaß wirſt vor Schreck und vor Freude, ganz blaß. Du wirſt
zittern, und ich werde dich in die Arme nehmen wie jenen kleinen
Jungen, den ich aus dem Waſſer rettete. Oh, die 500 Dollar, die
mir der dankbare Vater für meine Tat gab, haben ſchöne Zinſen
getragen im Klub, haben dem wagehalſigen Neuling am Spieltiſche
Glück, viel Glück gebracht.

Lauf, alter Karren. Meine Sehnſucht fliegt dir voraus zu
Evelhm. Nun braucht ſie nicht mehr auf der ne zu ſtehen und

die Glatzköpfe und faltigen Frauengeſichter zu ſingen. Nun
chmeißen wir dem fetten Direktor die Gage vor die Füße und
fliegen aus, fliegen hinaus in die Welt. Jetzt ſind wir nicht mehr
Abenteurer und Artiſten!

Ho, ho, lauf, alter Karren! Meine Fäuſte werden dich ſchon
bändigen, wie ich das Glück auch gebändigt habe

Charles Whiſtler, der Direktor des „Allround-Theaters“, tobte
verzweifelt umher. Sein Abendprogramm war ihm vollkommen
umgeworfen. Der Tänzer, John Lingg, dieſer Schlingel, war ein-
fach nicht erſchienen, war auch nachmittags nicht zur Probe
geweſen, war anſcheinend auf und davon. Dieſes Komödiankenpack!
Und die ſtolze Evelyn dazu! Jhre Nummer war ſchon längſt
fällig, wo blieb ſie nur? Warte nur, mein Täubchen, ſoll ich
deinetwegen und deines Galans wegen mein Geſchäft ruinieren
laſſen? Trottels und Abenteurer gehören auf die Straße!
Schwitzend vor Wut lief der Direktor hinter der Bühne und in
den Garderoben umher, daß die Artiſten ſcheu miteinander
flüſterten: Was iſt mit John und Evelyn Wo bleiben ſie, was iſt?

Bis dann der dicke Bruſſa, der Athlet, eintrat, weiß wie der
Tod, mit ſtillen, wehmütigen Augen. Wort um Wort, als ſei ihm
die Bruſt zugefroren, würgte er es heraus: „Da hier leſt
die Zeitung von Evelyns Tiſch im Quartier.“

Neugierig, mit immer ernſteren Geſichtern umſtanden die
Kollegen das Blatt. Die kleine Tänzerin, Johns Partnerin,
ſchluchzte leiſe auf, als ſie die Unglücksmeldung vernahm:

„Jn der vergangenen Nacht,“ verlas jemand monoton, „fuhr
ein Autobus in anſcheinend unvorſchriftsmäßig ſchnellem Tempo
gegen die Schutzmauer am Uebergang der 13. Avenue und ging in
Trümmer. Der Fahrer wurde ſchwer verletzt geborgen. Jn ſeinem
Frack fand man etwa 545 Millionen Dollarnoten, die der be
treffende, ein Artiſt namens John Lingg, im Olympic-Klub, als er
die Bank ſprengte, gewonnen haben ſoll.

Wenige Stunden darauf verſchied der Verunglückte, der noch
einmal zum Bewußtſein kam, mit den Worten: „Evelyn, nun hab
ich das Glück. Nun fliegen wir in die Welt, in die Sonne.“ Damit
hat anſcheinend ein abenteuerreiches Leben geendet.“

Jn das ſtarre Schweigen hinein fragte der Direktor, der zu der
Grupve getreten war: „Und wo bleibt Evelyn heute abend

Schwerfällig richtete ſich Bruſſa von ſeinem Stuhl auf, wiſchte
ſich über die Augen und reckte ſich zu ſeiner ganzen Größe:
„Evelyn, Miſter Whiſtler, iſt wie gebrochen. Selbſt mich rauhen
Kerl packte ihr Jammer, als ich ſie vorhin holen wollte. Sie ſtand
im Zimmer und ſah mit großen Augen auf die Zeitung.
antwortete auf keine Frage und murmelte nur immer: Ja, John,
ich komme, ich komme. Wir fliegen in die Welt, in das Glück

John, mein alter Wandergenoſſe, iſt tot. Wenn Sie aber
Direktor, denken, daß Jhnen die Evelyn nun auf Gnade und
Ungnade ausgeliefert iſt. ſo ſage ich, Bruſſa, Jhnen, daß ſie unter
meinem Schutze ſteht! Go on, es klingelt. Meine Muskeln können
Sie ſich in der nächſten Nummer daraufhin nochmals anſehen!“

Slte

täglich frisch in unüberitroffener Qualität.
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Otto Noak n. Georg Ritter,

ſie fuhr ein Stück zurück, nahm einen letzten Anlauf, um die
Schneebarre zu überrennen und ſaß endgültig feſt.

Jch ſtieg aus, um an der nächſten Blockſtelle nach der Halte-ſtelle Roſenſelde zu telephonieren, wo der Schlitten meines

Schwiegervaters auf mich wartete, den ich telegraphiſch auf den
Bahnhof beſtellt hatte.

„Es tut mir leid, mein Herr,“ ſagte der Beamte höflich. „Die
Leitung nach Roſenfelde muß irgendwo unter der Schneelaſt oderwegen des Sturmes geriſſen ſein Die Verbindung iſt unter

brochen und ich bekomme erſt morgen das Perſonal, um die
Störung zu ſuchen.“

„Wie weit iſt es von hier nach Roſenfelde?“ fragte ich faſt
mutlos über dieſe niederſchmetternde Auskunft.

Der Beamte dachte einen Augenblick nach.
„Wenn Sie zu Fuß nach der Bahnſtelle Roſenfelde gehen

wollen, ſo ſind es, auf der Kleinbahnſtrecke gemeſſen, ungefähr
fünfzehn Kilometer,“ ſagte er dann. „Sie können auf dem Bahn
damm die Schienen entlang gehen. Schön iſt es ja nicht, bei dieſem
Schneeſturm durch die ſtockdunkle Nacht zu marſchieren, aber wenn
Sie ſich an die Telegraphenmaſten halten, ſo iſt der Weg ſchließlich
nicht zu verfehlen. Jch muß ihn auch häufig bei Nacht gehen und
weiß, daß es nicht ſo ſchwer iſt, ihn zu finden. Sie wollen nach
dem Bredowſchen Gute fragte er dann voller Jntereſſe. Er ſchien
in dieſer Gegend geboren zu ſein.

Jch bejahte.
„Dann haben Sie aber von der Halteſtelle nach dem Gut noch

ein tüchtiges Stück zu laufen,“ meinte er und ging mit dem freund
lichen, aber gedankenloſen Gruß „Gute Nacht!“ in ſeine Stations
bude zum wärmenden Ofen. Fch ſetzte mich unter die wirbelnden
Schneeflocken auf meinen Koffer und rechnete. Die Ausſicht war
nicht verlockend, vier bis fünf Stunden durch den Schnee zu tappen
und dabei ſeinen Koffer und den Pelz zu tragen. Tabei war dieſer
Fahrpelz recht ſchwer. Meine Kinder Siegfried und Käte mußten
ihn mik vereinten Kräften heranſchleppen, wenn wir im vergange
nen Winter gemeinſame Schlittenfahrten machten. Jch ſeufzgte.
Die Zeit war vorbei! Ob ſie je wieder kommen würde

O du mein kleiner Verbündeter in der Wiege! dachte ich. Du
mußt mir dazu verhelfen, daß es wieder ſo wird, wie es ge
weſen iſt!

Jch will getroſt durch die Nacht wandern, und wenn es doppelt
ſo lange und länger dauert, als ich gedacht habe.

Auch hier mußte ich den De aus der Nacht in den Morgen
finden, wie ich ihn in dem letzten Schickſalsjahre hatte gehen
müſſen, und, wie ich feſt glaubte, gefunden hatte.

Peter, Maria und der Lahme hatten ihn mir gewieſen, und ich
wollte ihn gehen, wenn er auch noch ſo mühſelig und ſcheinbar
endlos war.

Jch hing mir daher Pelz und Koffer an einem Riemen über
den Rücken und wanderte gegen den Oſtwind, der die Schneewolken
auz Rußland und Polen ins deutſche Land trieb, ſchwerbepackt und
ſturmzerzauſt wie ein deutſcher Michel dem Ziele zu, um das Letzte
zu retten, was ich beſaß, die Liebe und das Vertrauen im eigenen
Hauſe-

Fortſetzung folgt.



Halle und Amgebung
Halle, 10 Februar.

Immer dieſelben
Wer längere Zeit den Gerichtsverhandlungen beiwohnt, wird

die Erfahrung machen, gewiſſe Geſichter in beſtimmten Zeit-
abſtänden immer wiederkehren, vornehmlich unter den Jugend-
lichen. Und es hat ſeinen guten Grund. Sie vor allem haben in
der augenblicklichen troſtloſen Lage jeden Halt verloren.

Zu dieſen jungen Leuten gehört auch der jährige frühere
Bankbeamte Sch. 1924 hatte er in Leipzig eine Reihe von Dieb-
ſtählen ausgeführt und war deshalb zu einer Gefängnisſtrafe von
10 Monaten verurteilt. 6 Monate hatte er verbüßew müſſen; für
die Reſtſtrafe hatte er eine Bewährungsfriſt von 4 Jahren erhalten.
Es ſollte ein Zwang auf ihn ausgeübt werden, ſich während dieſer
Zeit einwandfrei zu führen. Aber er hatte ein leichtes Blut und
wollte hinter ſeinen Kameraden nicht zurückſtehen. Als er nun die
Vertretung einer Kölner Firma übernahm, behielt er von den ein
kaſſierten Beträgen etwa 300 Mark für ſich, um als Herr auf
treten zu können. Wegen Untreue ſtand er jetzt wieder vor dem
Richter, der ihn zu 2 Monaten Gefängnis verurteilte. Dazu muß
er die 4 Monate der erſten Strafe verbüßen.

Nach ihm trat der gleichaltrige Gärtner W. in die Anklage
hank. Er iſt bereits dreimal wegen Diebſtahls vorbeſtraft, im
vorigen Jahre allein zweimal, zuletzt mit 6 Monaten Gef is.
Jmn Sommer desſelben Jahres hatte er verſchiedene Schreber
gärten heimgeſucht und kleinere Gegenſtände mitgenommen. Er
hatte überſteigen. auch ein Fenſter eindrücken müſſen. Damit lag
Einbruchsdiebſtahl, und zwar im Rückfalle, vor. Der Staatsanwalt
wollte ihn als unberbeſſerlichen Dieb ins Zuchthaus geſchickt haben.
Das Gericht ließ indes noch einmal Milde walten und verhängte
über ihn ein Jahr Gefängnis

Herſtellung geſchützter Gegenſtände zu eigenem Bedarf iſt
ſtrafbar. Es iſt vielfach die Anſchauung verbreitet, es ſei zuläſſig,
geſchütte Gegenſtände für eigenen Bedarf herzuſtellen und zu ge
brauchen. Dieſe Annahme ift ſehr unzutreffend. Nur der Schutz
inhaber allein iſt befugt, den Gegenſtand ſeiner geſchützten Er
indung herzuſtellen und in den Verkehr zu bringen, feilzubalten
eder zu gebrauchen. Jſt das Patent auf ein Verfahren erteilt, ſo
erſtreckt ſich die Wirkung auch auf die durch das Verfahren un
mittelbar hergeſtellten Erzeugniſſe. Zur Klarſtellung dieſer Ver
hältniſſe ſeien einige Entſcheidungen als Beiſpiele angeführt.
Ein Vierbrauer wurde wegen Patentverletzung zu einer Geldſtrafe
und einer an den Beſchädigten zu erlegenden Geldbuße verurteilt.
Ter Beklagte hatte wiſſenlich einen patentierten Pichapparat für
BVierfäſſer, wenn ſchon in ſehr unvollkommener Ausführung nach
geahmt und in ſeinem Betriebe ohne Erlaubnis des Patent-
inhabers gebraucht und angewendet. Ein Landwirt hatte eine als
Gebrauchsmuſter geſchützte Buttermaſchine in einem einzigen
Exemplare, alſo nicht gewerbsmäßig, nachgebildet. Dieſe Butter-
maſchine hat er in ſeinem landwirtſchaftlichen Betriebe benutzt und
zwar im Sinne des Geſetzes gewerbsmäßig, weil er, wenn auch
nur dreimal, Butter mit der Maſchine herſtellte und einen Teil
dieſer Butter verkaufte. (Patentanwalt Sack, Leipzig.)

Eine Wiederſehensfeier ehem. 12. Huſaren findet ver
bunden mit der Einweihung des Traditionsdenkmals am 2., 3.
und 4. Juli in der alten ehemaligen Stabs- und Garniſonſtadt
Merſeburg ſtatt. Alle ehem. 12. Huſaren, die im Krieg oder
Frieden beim Thüringiſchen HuſarenRegiment Nr. 12 oder bei
einer von dieſem aufgeſtellten Formationen gedient haben, ſind
mit ihren Angehörigen herzlich eingeladen. Quartiere ſollen mög
lichſt ſichergeſtellt werden. Daher iſt Anmeldung bis 15. Juni dieſes
Jahres unter Angabe der Eskadron bzw. Formation und des
Dienſteintrittsjahres an den 2. Vorſitzenden des Vereins ehem.
12. Huſaren zu Merſeburg, Kamerad Otto Müller in Merſeburg,
Reinefarthſtraße Nr. 5, einzuſenden. Geldſpenden zur Deckung der
Koſten für das Traditionsdenkmal bitten wir auf unſer Konto
Huſarendenkmalsſpende bei der Städtiſchen Sparkaſſe Merſe-
burg, Poſtſcheckkonto Leipzig 10 323, überweiſen zu woſlen.

Hotel „Stadt Lemberg“, der Roman Ludwig Biers, der im
Kriege Aufſehen erregte, iſt nunmehr im ſonnigen Kalifornien von
Mauritz Stiller gedreht worden. Pola Negri, die einftige Schülerin
des kaiſerlich ruſſiſchen Balletts, hat das Werk zu einem künſt-
leriſchen Ereignis erhoben; damit läuft eine Folge von Para-
mountFilmen nebeneinander her, die den Film in eine Form ge
ſtaltet, die ſelbſt dem gepflegten Geſchmack befriedigend entgegen
komml, die den Film zu einem unbedingten Kulturfaktor machen.
Jn den R m Ufatheatern läuft der Film ab Freitag,
den 11 d. M.

Turnen Spiel unöSport
Ein FrauenHandbällſpiel in der Hall. Turnerſchaft (D. T.)

Die Turnvereine der Halleſchen Turnerſchaft in der D. T.
haben das Werk Jahns übernommen und weitergeführt.

„Wenn in ihren Vereinen (der D. T.) das Turnen, Spielen,
Wandern, Schwimmen, Fechten und Ringen getrieben und weiter
deutſches Volkstum, vaterländiſche Geſinnung und ſchlichte erhebende
Geſelligkeit, auch das deutſche Volkslied gepflegt wird, dann ver
folgt ſie damit den Zweck, den Körper zu ſtählen, geſund und
jugendfriſch zu erhalten und ihre Mitglieder zu wahrhaften
Deutſchen heranzubilden, die deutſch denken, deutſch fühlen und
deutſch handeln ſollen und von heißer Vaterlandsliebe beſeelt ſind.

Zuſammengefaßt wollen ſie durch alle dieſe turneriſchen
Sondergebiete Arbeit am Kulkturleben des deutſchen Volkes leiſten.
Zu einem dieſer Sondergebiete gehört auch das Handballſpiel,
welches beſonders von den Frauen mit gepflegt wird.“

Ein luſtiges Treiben herrſcht auf dem Spielplatz! Schnell
laufende Frauengeſtalten, teils in weißen, teils in blauen Turn-
anzügen. Sie ſchließen ſich zu Gruppen. Da ein Knäuel
hat ſich gebildet, einige fallen. Blitzſchnell ſpringen ſie auf und
aus ihrer Mitte fliegt ein Ball auf, geſchickt gefangen weiter
gegeben heiß umſtritten von den Gegnerinnen. Den „Weißen“
geling' es, ihn dem feindlichen Tor zuzuſpielen. Wohlgezielt fliegt
er ihm entgegen. Durch? Nein, die Siegerfreude iſt ver
früht. Die blaue Torwärterin läßt ſich nicht verblüffen. Gewandt
fängt ſie den Ball auf und ſendet ihn mit weit ausholendem
Schwung in das Spielfeld zurück. Nun jubeln die „Blauen“, Die
„Weißen“ ſtürmen zurück, ordnen ſich im Lauf zu neuem Angriff.
Heida wiederum fliegt der Ball dem Tore zu. Man purzelt,
man ſpringt, auf recken ſich die Arme, ſcharf mißt das Auge Ent
ſernung und Ziel. Endlich der Ball iſt durch! Ein „Tor“
iſt erzielt!

Das iſt Handball, das „jüngſte“, aber in wenigen Jahren weit
verbreitete Spiel auf den Turnplätzen. Viele Spielerinnen und
Spieler widmen ſich dieſer Sache mit Eifer und wiſſen dabei wohl
kaum, daß ſie ein uraltes griechiſches Spiel üben, das
einſt die Mädchen und Jünglinge des alten Hellas begeiſterte und
ſpäter von den Römern übernommen wurde. In verſchiedenen
Ahwandlungen vererbte es ſich durch die Jahrhunderte, um nun
mehr, nachdem die Pflege der Leibesübungen auch deutſches Volks
gut zu werden beginnt, eines der in der Deutſchen Turnerſchaft
bevorzugſterten piele zu ſein. Und ſo iſt heute Handball
das erklärteſte l der Frauen und Mädchen auf dem Ge
biete der Volkstümlichkeit in den Turnſpieken. Gs derlangt außer
dem noch etwas, was vielen Frauen und Mädchen, aber auch einem
großen Teil der Männlichkeit in der heutigen Zeit fehlt und ſchwer

famt, und das ift eine freudige, willig geleiſteie Unker
ordnung zum Vorteil der ſelbſtgewählten Gemeinſchaft. Reiche
Entſchädigung für die zu übende Selbſtzucht bietet jedoch das frohe,herzliche Zuſammengetsrigkeitegefüht der Mannſchaften, in denen

das Loſungswort: „Eine für alle und alle für eine“ nicht nur
während der Spieldauer zu gelten pflegt.

Sein Siegeszug über den grünen Raſen in die Turnplätze der
Hulleſchen Turnerſchaft ſowie bis in die kleinſten ländlichen Turn-
vereine hinein iſt daher zu verſtehen. Handball iſt daher recht das
Sriel für alle. Möchten ſich auch in ſteigendem Maße Frauen und
Mädchen ſeiner erfreuen!

Zuſammengelegte Stadion-Lehrgänge der D. T.
Wie die Deutſche Turnerſchaft bekannt gibt, mußte die Deutſche

Hochſchule für Leibesübungen wegen großen Andrangs aller Ver
bände zu ihren Lehrgängen den 2. und den 3. Volksturnlehrgang

der D. T. die urſprünglich vom 18.-—30. Juli und vom 5. big
17. September ſtattfinden ſollten zuſammenlegen,; ter
Lehrgang wird jetzt vom 29. Auguſt bis 10. September
ſtattfinden und für insgeſamt 120 Teilnehmer offen ſein.

Der bekannke Dresdener Fußballſpieler Gedlich mußte in-
ſolge unſportlichen Verhaltens bei einem Wettſpiel jetzt auf vier
Wochen dis qunualifiziert werden.

pferdeſport

ünſere Vorausſagen.
Cannes, 10. Februar.

1. Holbaech Oroet. 2. Marceau IX Memini. 3. Stahl
A. Veil-Picord Dakikala. 4. Sereska Epidauve. 5. Manoir

Hannibal.

Handelsnachrichten
„Die Stabiliſierung der Mark“

Bei der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart iſt ein Buch
des Reichsbankpräſidenten Dr. Hialmar Schacht erſchenen:
„Die Stabiliſierung der Mark. Wir entnehmen aus dem
letzten Kapitel: Internationale Zuſammenarbeit“ einige be
merkenswerte Abſätze, ohne jedoch im einzelr Stellung
dazu zu nehmen.

Soviel Unheil der Krieg über die Welt gebracht hat, ſo hat er
doch ein Gutes gehabt: die Jntellektuellen der verſchiedenen Völker
ſtehen heute in einem ſtärkeren Kontakt miteinander als vor dem
Kriege. Ueberall hat der Krieg die Erkenntnis geweckt, daß die
Nationen ſich beſſer verſtehen müſſen, daß vor allem ein geiſtiger
Erziehungsprozeß einzuſetzen hat, wenn künftige Kriege vermieden
werden ſollen. Schon die ſtarke Verſchuldung der europäiſchen
Völker untereinander und an Amerika und umgekehrt die großen
Forderungen, die Amerika an die europäiſchen Staaten hat, zwingendazu, ſich gegenſeitig ſtärker miteinander zu beſchäftigen. Jn pieſen

internationalen Kontakt ſich willig einzuſchalten iſt die
große Mehrheit des deutſchen Volkes bereit, obgleich die notwendige
internationale Neueinſtellung beginnt in einem Augenblick, wo
Deutſchland noch unter fremder Machtwillkür leidet. Das Diktat
von Verſailles kann kein ewiges Dokument ſein, weil nicht nur
ſeine wirtſchaftlichen, ſondern auch ſeine geiſtigen und moraliſchen

Vorausſetzungen falſch ſind v
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Sertig los:

Zum Feaſching nach München!!

Vier Tage Faſchingstreiben
Abfahrt in Halle am 25. Februar abends 11.01,
Ankunft in München am 26. Februar, morgens 8.10

Aufenthalt im Hotel „Bayriſcher Hof“,
München, Promenadeplatz.

Jn dem Preis ſind einbegriffen:
Frühſtück, Mittageſſen, Abendeſſen und ſonſtige Auslagen,

Programm:
26. Februar: Rundfahrt durch die Stadt, Beſuch des Hofbräu-

hauſes, Bal paré im Deutſchen Theater.
27. e Beſuch des Deutſchen Muſeums, Fünfuhrtee im

Hotel.
28. Februar: Zur freien Verfügung: Ausflug auf die Zugſpitze

(Preis 35 Mark.)
1. März: Künſtlerbälle in München zur freien Verfügung.

Rückfahrt ab München am 2. März 7.45 vorm.,
Ankunft in Halle am 2. März 5.22 nachm.

Anmeldeſchluß am 20. Februar.

Programme, Auskünfte und Proſvpekte
erhalten Sie

im

Reiſebürvo der „Halleſchen Zeitung“
Leitung: Stangen's Reiſebüro, G. m. b. H., Berlin,

Agentur Halle
Leipziger Straße 6162. Fernruf: 23 766.
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Für Deutſchland ſind alle dieſe Dinge ſo beſonders bedeutungs

voll, weil Deutſchland durch den Machtſpruch ſeiner Feinde ver-
urteilt worden iſt, jährlich große Tribute zu leiſten. Wie ſollen
dieſe Tribute geleiſtet werden, wenn nicht durch einen großen
Exportüberſchuß von induſtriellen Erzeugniſſen? Solche Tribute
fordern, bedingt, daß man Deutſchland die Märkte öffnet. Der
Zwang, unter den Deutſchland geſtellt iſt, hat den Leiſtungswillen
und die Arbeitsintenſität Deutſchlands auf das äußerſte ange
ſpannt, die Folge aber iſt nur eine vermehrte Furcht der wirt-
ſchaftlich ähnlich konſtruierten Länder vor der deutſchen Konkur-
renz. Jch bin der Ueberzeugung, daß dieſe Dinge mit Notwendig-
deit zu internationaler Organiſation in allen wich-
n Wirtſchaftsfragen führen müſſen. Es iſt nicht ſo, daß die

ärkte überhaupt nicht vorhanden wären, es iſt nicht ſo, daß die
induſtriellen Erzeugniſſe der Welt keine Aufnahme finden könnten.
Jm Gegenteil, rieſenhafte Märkte liegen brach aus politiſcher Ver
blendung. Das bolſchewiſtiſche Rußland ſchnürt ſich künſtlich vom
Außenhandel ab, ſeine Bevölkerung durbt, während es die Möglich-
keit hätte, gegen ſeine überall willkommenen Agrarprodukte
induſtrielle Bedarfsartikel einzutauſchen. Die neu entſtandenen
kleinen Staaten können nicht kaufen, weil ihre Kaufkraft fälſchlich
als Steuerkraft für den Aufbau teurer Jnduſtrien, für die Auf
rechterhaltung eines übermäßigen Verwaltungsapparates und für
den Unterhalt militäriſcher Rüſtungen vergeudet wird. 400 Mil-
lionen Menſchen in China würden bereit ſein, am internationalen
Warenaustauſch teilzunehmen und ihren Lebensſtandard zu er
höhen, wenn nicht die politiſche Verwirrung der Welt ihnen den
Weg verſperrte. So lange nicht der letzte Farbige des afrikaniſchen
Kontinents einen Radioapparat in ſeiner Hütte hat, ſpreche man
mir nicht von dem Fehlen der Märkte. Alles iſt Frage der Organiſa-
tion, nirgends ſind grundſätzliche Hinderniſſe.

Die Vermehrung und die Orgamſierung der Kaufkraft der
einzelnen Völker, nicht die Vermehrung der Jnduſtrieproduktion ift
die dringlichſte Aufgabe der Gegenwart. Heute drängt alles zur
Jnduftrialiſierung, unbekümmert darum, ob die Ernährung und
die Befriedigung des ſonſtigen, urſprünglichſten Bedarfs der breiten
Volkesſchichten geſichert ift. An die austerchende Beſchaffung von

Nahrungsmitteln und Rohſtoffen wird nicht ſo ſehr gedacht al
daran, daß man nur ja nicht gezwungen iſt, induſtrielle Produtte
von ſeinen Nachbarn zu kaufen, daß nur ja ein jedes kleines Land
in der Lage iſt, ſeine Jnduſtriegüter ſelber herzufſtellen.

Wenn die Völker einmal anfangen würden, mit dem Bleiſtift
in der Hand nachzurechnen, was die nationaliſtiſche Abſperrung auf
kulturellem und ökonomiſchem Gebiet koſtet, es würden manchem
die Augen aufgehen. Der ungeheure Vorſprung und überragende
Wohlſtand, den Amerika vor Europa erlangt hat, beruht keines
wegs auf einer beſonderen indivibuellen Begabung oder Leiſtung
der Amerikaner, ſondern darauf, daß dort ein großes Wirtſchaftz-
gebiet mit nahezu allen Rohſtoffen im eigenen Lande und einem
durch keinerlei Schranken oder Schikanen gehemmten einheitüchen
Abſatzgebiet von 120 Millionen Menſchen vorhanden iſt. Jn
Europa erſticken wir an unſerer Uebervöckerung, an dem Futternetd
und der Mißgunſt, an der Angſt und dem Haß, den dieſe Ein-
engung erzeugt. Unmöglich können dieſe Probleme dadurch gelöſt
werden, wie es beiſpielsweiſe Polen unter dem Schutz des Ver-
ſailler Diktats getan hat, daß man die Minderheiten aus dem
Lande treibt, um auf dem frei gewordenen Grund und Boden
eigene Volksteile anzuſiedeln.

Mit allem Nachdruck bemüht ſich Deutſchland, eine Steige
rung ſeiner land wirtſchaftlichen Produktion zu erzielen. Aber die
Fruchtbarkeit des deutſchen Bodens iſt begrenzt, und ſeine Roh
ſtoffvorkommen ſind nicht ſehr vielſeitig und ebenfalls beſchränkt
Demgegenüber iſt auf der Welt mehr als genügend unbeſiedeltes
oder dünn beſiedeltes Land vorhanden, wo Rohſtoffe und Nahrung
mittel aller Art erzeugt werden können. Eine ſtärkere Erſchließung
und Beſiedelung dieſer Gebiete iſt für die europäiſchen Völker und
iſt beſonders für Deutſchland eine unerläßliche Notwendigkeit.
Eine Auswandererbewegung großen Stils hat indeſſen zwei Hemm-
niſſe. Das eine liegt darin, daß niemand gern in ein fremdes
Staats und Kulturgebiet auswandert, wo er nicht nur alle per
ſönlichen Familienbeziehungen aufgeben muß, ſondern wo er ſeine
Zuſammengehörigkeit mit dem heimiſchen Kulturgebiet und die
eiſtige und ſoziale Teilnahme an allen ziviliſatoriſchen Fortſchrittenſeine Volkes verliert, während er nicht nur Verwandte, Nachbarn

und Freunde zurückläßt, ſondern darüber hinaus von heimatlicher
Ueberlieferung, heimatlicher Kunſt und heimatlichem Geiſtesleben,
kurz von allem, was ihm über die rein wirtſchaftliche Exiſtenz hin
aus teuer iſt, losgelöſt wird. Von dieſer Seite her ergibt ſich des
halb die Notwendigkeit, dem deutſchen Volke die Möglichkeiteiner geſchloſſenen Siedlung in irgendeinem
geeigneten Teil der Welt zu geben, damit der Aus-
wanderer inmitten von Stammes- und Kulturzugehörigen ſiedeln
kann und dadurch einen Erſatz für die alte Heimat findet. Man
kann nicht Polen, Jtaliener, Japaner, Deutſche durchemander
ſiedeln. Das verbietet nicht nur die wirtſchaftliche, ſondern auch
die rein menſchliche Ueberlegung

Für das deutſche Volk hat die Mözlichkeit einer eigenen
kolonialen Betätigung noch die beſondere Bedeutung, daß es ihm
die Transferierung der DawesTribute erleichtern wird, weil dieſe
Betätigung ſtattfinden kann unter Benutzung der eigenen
Währung. Alle früheren wirtſchaftlichen Unternehmungen in
unſeren kolonialen Gebieten konnten wir, unbeſchadet der handels
politiſchen Selbſtändigkeit der Kolonien, durchführen in unſerer
eigenen Währung, ohne jedes Kursriſiko und ohne die Notwendig
keit, fremde Valuten anzuſchaffen. Obwohl das Verſailler Diktat
und auf ihm aufgebaut der Dawesplan uns große Zahlungever-
pflichtungen in fremder Valuta auferlegt haben, haben ſie gleich
eitig doch den Aktionsradius der deutſchen Währung durch dieWeghnahme unſerer Kolonien außerordentlich verkleinert. Es wäre

umgekehrt notwendig geweſen, den Wirkungsbereich unſerer Wäh-
rung auszudehnen und dadurch die eigene Produktion zu erweitern,
am die Möglichkeiten der Transferierung von Zahlungen an das
Ausland zu vergrößern. Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Er
ſparniſſe in der eigenen Wirtſchaft eine unendlich viel größere
Rolle im Leben einer Nation ſpielen als die im Wege des Kredit
hereingenommenen ausländiſchen Kapitalien. Gerade deshalb i
ja das Problem der Daweszahlungen weniger ein Problem der
Aufbringung als der Transfermöglichkeiten. Durch den Expork von
Stahlwaren, Tertilwaren, Glaswaren, Spielwaren uſw. werden
unſere Kriegsſchulden niemals abgetragen werden können. Hätten
wir dagegen die Möglichkeit, mit unſeren eigenen inländiſchen Er
ſparniſſen in unſerer eigenen Währung koloniale Rohſtoffe und
Nahrungsmittel zu erzeugen, ſo würden wir für dieſe einen Markt
mit Leichtigkeit finden und den Zahlungstransfer leiſten können.

J. P. Bemberg, A.-G., Barmen. Jn der o. H.-V. der Geſell
ſchaft machte der A.R.Vorſitzende, Fabrikant Karl Benratk,
u. a. folgende bemerkenswerte Ausführungen In beiden Werken,
in BarmenRittershauſen und Oehde, wird unſere Kunſtſeide
geſponnnen. Jm Wer Augsburg wird ſie verwebt. Die frühere
Abteilung Färberei in Krefeld haben wir zu einer ſelbſtändigen
Ausrüſtungsanſtalt, der Bemberg-Färberei, G. m. b. H.
gemacht, und die frühere Abteilung Maſchinenbau in ein ſelb
ſtändiges Werk, Bemberg-Maſchinenbau, A.-G., umge
wandelt. Beide Geſellſchaften arbeiten für die Kunſtſeideninduſtrie
und dienen vornehmlich dem Jntereſſe der Muttergeſellſchaft ſow
befreundeter Fabriken, insbeſondere der Vereinigten Glanzſtoff
Fabriken. Die Tochtergeſellſchaft in den Vereinigten Staaten, di
American Bemberg Corporation, hat vor kurzem den
Betrieb aufgenommen und berichtet uns, daß ſie ebenfalls ein
gutes Produkt herſtellt. Auch die Fabrik in Oberitalien hat vo
einigen Tagen zu ſpinnen begonnen, Ueber die Beſchäftigung m
dem Barmer Betrieb kann ich mitteilen, daß die erſten vier
Monate des neuen Geſchäftsjahres günſtig verlaufen ſind. Die ein
gehenden Aufträge ermöglichen die volle Ausnutzung unſere
Werkes in Rittershauſen und Oehde. Ob die Nachfrage ſt
weiter verſtärken wird, ob bei der von uns erhofften nochmaligen
Weiterentwicklung des Geſchäftes die Frage einer weiteren Ver
größerung an uns herantritt, läßt ſich heute noch nicht überſehen
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